
"Die keusche Blume der Freundschaft"?

Autor(en): Bindschedler, Ida / Bindschedler, Pauline

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die : Lesbenzeitschrift

Band (Jahr): - (1999)

Heft 13

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-631416

PDF erstellt am: 04.06.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-631416


«D/'e /reusc/ie S/ume
c/er Freundschaft»?

/c/a une/ Pau//ne ß/nc/sc/7ec//er

1998 wurden Ida Bindschedlers «Tur-
nachkinder» neu aufgelegt.' Damit sei

«das sicher bekannteste Zürcher Jugend-

buch»-, so hiess es, wieder im Buchhan-
del erhältlich. Der Ruhm - sowohl des

Buchs als auch seiner Autorin - ist aber
schon lange verblasst. Da und dort taucht

Ida Bindschedler in ihrer Eigenschaft
als Schriftstellerin oder Lehrerin auf,
nicht aber als eine, die nicht geheiratet,
sondern mit Frauen zusammengelebt
hat. Eine dieser Frauen war ihre Schwe-

ster Pauline. Die zwei Schwestern wer-
den von ihren Nachfahrinnen sehr un-
terschiedlich behandelt: Aus den Briefen

von Idas langjähriger Freundin Emma
Wächter wird ungeniert zitiert, alles tönt
nach Akzeptanz. Pauline dagegen wird
nicht nur abgesprochen, in der Kind-
heitsgeschichte von ihrer Schwester Ida

porträtiert worden zu sein, sondern in
der Familienchronik fehlt auch das To-

desdatum, und der Name ihrer Freundin,
sofern diese je erwähnt wird, ist falsch.

Eine solche Familie stellen die por-
trätierten Turnachs dar - und waren
wohl auch die Metz'.

Der Knabe Wolfgang Metz bearbei-

tete Anfang der fünfziger Jahre seine

Eltern, «alles über die Turnachkinder»
herauszufinden. Das Resultat heisst
«Wer waren die Turnachkinder? Eine
Studie»* und kam 1952 zum ersten Mal
heraus. Vor allem die Zuschreibung der

einzelnen Kinder ist interessant: Bind-
schedlers hatten nämlich ein Kind mehr
als die Turnachs.' Natürlich stellt sich da

die Frage, welches das überzählige sei.

Metz bleibt, der Tradition der Bindsched-

ler-Nachfahrlnnen getreu, bei der Ver-

sion, dass es Pauline Bindschedler sei,

die durch ihre Schwester Ida im Buch

keine Darstellung erfahren habe. Und
in der «Ahnentafel der Turnachkinder»,
die für die dritte Ausgabe des Buchs von
M. S. Metz 1962 neu hergestellt wurde, ist

von Pauline Bindschedler nicht einmal
das Sterbedatum verzeichnet.

Ida Bindschedler

«Die Turnachkindcr»
Ida Bindschedler (1854-1919) wird mit
Johanna Spyri (1827-1901), Elisabeth
Müller (1885-1977) und Olga Meyer
(1889-1972) zu den vier wichtigsten frü-

hen, deutschschweizerischen Kinder-
buchautorinnen gezählt. Anders als die

späteren zwei gehören Ida Bindschedler
und Johanna Spyri zu den wenigen Ju-

gendbuchautorinnen, die nicht primär
aus religiösem oder pädagogischem An-
trieb schrieben.

Ida Bindschedler verfasste mit den

«Turnachkindern» Texte, die bis in die

sechziger Jahre nah an der Alltagswirk-
lichkeit bürgerlicher Kinder blieben und
eine anhaltende Wirkung hatten. Dies

hängt wahrscheinlich mit Ida Bindsched-

lers reformpädagogischen Ideen zusam-

men, wonach eine «bürgerlich-arbeits-
teilige Familie ihren Kindern einen Frei-

räum gibt, wo sie unbeschwert von so-

zialen Nöten in einem Stück heiler Welt
ihre Fähigkeiten entwickeln können»*.

Als vor gut einem Jahr im «Tagblatt der

Stadt Zürich» ein mehrteiliges Raten

um «Die Turnachkinder» und ihre «Vor-

läge», die Bindschedlerkinder, in Gang

kam, wurde auch die Entsprechung von
«Lotti» bzw. «Marianne Turnach» the-

matisiert. Auf die «Tagblatt»-Serie hin
meldete sich nämlich die 79jährige Lot-
te Meier-Bindschedler, die Enkelin von
«Onkel Alfred», und räumte mit dem

Durcheinander auf. Sie erklärt, dass Ida

sich als «Marianne» gesehen habe, beim

Vorbild für «Lotti» aber handle es sich

um ihre jüngere Schwester Pauline. Die-

se habe «als schrullige, kleine Dame der
Ärztin Olga von Wildenow /.../ den Haus-

halt geführt. Regelmässig läutete bei

Lottes Vater, dem Apotheker /Arthur/
Bindschedler /.../ das Telefon: „Du,
Arthur, ich brauche ein Medikament.
Schick mir doch die Lotte damit rüber."
Dann musste sich die Kleine aufmachen,
ein langer Weg zu Fuss dem See ent-
lang. Tante Pauline liess Lotte nie einen

Blick in ihre Wohnung werfen, sie wur-
de gleich am Eingang wieder verabschie-

det, einmal - einmal! - mit einer Oran-

ge als Lohn.»'

Ida Bindschedler
Die Lehrerin und Schriftstellerin Ida
Bindschedler schrieb die zweibändige
Kindheitsgeschichte «Die Turnachkin-
der im Sommer» (1906) und «Die Tur-
nachkinder im Winter» (1909) in Augs-
bürg, wo sie mehr als zwanzig Jahre leb-

te, nachdem sie den Lehrerinnenberuf
krankheitshalber hatte aufgeben müs-

sen. Zuvor hatte sie mit ihrer Schwester

Pauline im Zürcher Seefeldquartier ge-
wohnt. Diese Pauline war bis anhin als

keines der Turnachkinder betrachtet
worden, weil alle sagten, Ida habe sich

selbst in der übermütigen «Lotti Tur-
nach» porträtiert® und ihre zwei Jahre

ältere Halbschwester Emma', die spä-

ter Malerin wurde, in der stilleren «Ma-
rianne».



Ida Bindschedler liess sich, weil es in

Zürich noch kein Seminar gab, in Bern

zur Lehrerin ausbilden und arbeitete
dann insgesamt fast zwanzig Jahre in
ihrem Beruf. Zwischendurch machte sie

das Zürcher Volksschullehrerlnnenpa-
tent - in der ersten Klasse, die für Mäd-
chen geöffnet war - und das Fachexa-

men als Französischlehrerin und un-
terrichtete zwei Jahre in Frankreich. Sie

war eine der ersten Zürcher Sekundär-

lehrerinnnen." Wäre sie nicht krank ge-

worden, hätte sie den Beruf nicht auf-

gegeben, heisst es in der Studie von M.
S. Metz. Ida Bindschedler schrieb ne-
ben den «Turnachkindern» noch andere

Bücher, beispielsweise wird ihr die Bio-

graphie über Caroline Farner zugeschrie-

ben, die anonym verfasst wurde."

Ida Bindschedler starb 1919 während

eines Besuchs in Zürich. Sie hinterliess

in Augsburg Emma Wächter, mit der sie

Jahrzehnte gemeinsam verbracht hatte,

und die nach Zürich schrieb: «Und es

ist nicht leicht, nach 22 Jahren glückli-
chen Beisammenseins ...»"

Über den Charakter dieser Bezie-

hung ist mir nichts bekannt. Möglich,
dass Ida und Emma dieselbe Vorstellung
hatten wie Meta von Salis: «Das ScBaw-

spie/ einer daner/ia/ien Freundsc/iß/f zw;-

scüen Franen stöss; hei Fie/en au/Zweifel und

Kriü'/c a/ierzlrt. iVac/i meiner zlnsic/U desha/h;

so Zange die Frau eine ah/iangige, gänzZic/i

von der Fami/ie hesrimmfe, in ihr begrenzte

5ie//ung einnahm, honnie Frew/idsc/ia/i in dem

weiten und iie/en Sinn /.../ hei Frauen gar
nicht au/kommen. /.../Sie entstand nicht, weii

ihr die Lebensbedingungen, JZandZungs/ähig-

/ceii und Ha/!Ü/urtg.vfre;7;eüfeM«n. Kaum wa-

ren diese durch die beru/Kche Ausbildung und

um sich greifende Befreiung der Frauen von

männZichen Formündern, Brüdern und Schwä-

gern gegeben, so zeitig/en sie auch die kösf/icße

Frucht der Freundschaft à toute épreuve zwi-

sehen Frauen. /.../ die keusche BZume der

Freundschaft entspringt dem Boden einer ar-

beits/rohen, pflichttreuen Lebensführung. »"

Nach der amerikanischen Historikerin
Carroll Smith-Rosenberg «gewannen
die bürgerlichen Frauen des 19. Jahr-
hunderts ihre öffentliche und politische
Subjektivität auf Kosten jeglichen An-
spruchs auf eine aktive sexuelle Subjek-
tivität»." Damit schützten sie sich ge-

gen den «sexualwissenschaftlichen An-
griff auf die Neue Frau als einer unna-
türlichen Frau und einer sexuell Perver-
tierten»." Um die Abwehr dieser Form
der «Freundschaft», nämlich der Homo-
Sexualität zwischen Frauen, ging es Me-
ta von Salis im zitierten Text.

Pauline Bindschedler und ihr Umfeld
Pauline Bindschedler (1856-1933) lebte
bis zum Jahr 1897, dem Wegzug ihrer
Schwester Ida, mehrheitlich mit dieser

zusammen. Zwei Jahre später zog sie

zu der Ärztin Clara" Wildenow, ihrer
Lebensgefährtin. Vorübergehend, etwa
ab 1904, wohnte Mentona Moser (1874-
1971) mit ihnen. Sie hatte eine Liebesbe-

Ziehung mit Clara Wildenow, die nach
fünf Jahren ein Ende nahm, nicht aber
ihre Freundschaft mit Pauline. Dieser
setzt sie in ihrer Autobiographie ein
liebevolles Denkmal, während sie für
die ehemalige Geliebte eher ungnädige
Worte findet. Dennoch wird die einstige
Faszination spürbar - und in der geschil-
derten Lebensweise könnte auch der
Grund für das Wohnungsverbot gegen-
über Paulines entfernterer Verwandt-
schaft liegen - sofern die Erinnerung
Lotte Meier nicht trügt.

Clara Wildenow (geb. 1856 in Bonn)
studierte in Zürich und Bern Medizin
und arbeitete ab Herbst 1894 als Frau-
enärztin in Zürich. Sie kannte aus dem

kleinen Kreis um Nietzsche, der in den

achtziger Jahren in Zürich existiert hat-

te, Meta von Salis-Marschlins und ori-
entierte sich wie diese mehr an Kultur
und dem «Adel des Geistes» als an den

sozialen Bewegungen ihrer Zeit. Trotz-
dem engagierte sie sich in der «Union
für Frauenbestrebungen»."

Pauline Bindschedler arbeitete jah-
relang mit Caroline Farner, Anna Pfrun-
der, deren Mutter und anderen Frauen
in der Zürcher Sektion des Schweizer

Frauenverbandes, genannt «Fraternité».
Der Verband betrieb Projekte wie den

«Rosenhügel» (die Bad- & Kuranstalt
für Frauen in Urnäsch, im Kanton Ap-
penzell), ein Stellenvermittlungsbüro für
weibliches Dienstpersonal in Zürich so-
wie eine Frauenklinik (d. h. unentgeltli-
che ärztliche sowie zahnärztliche Sprech-

stunden). Als Aktuarin schrieb sie zeit-
weise die Verbandsnachrichten für die

«Philanthropin». Diese erschien monat-
lieh von 1890 bis 1894 als Verbandszei-

tung der «Fraternité». Herausgegeben
wurde sie von der Ärztin Caroline Far-

ner (1842-1913), der Präsidentin des

Verbands, die häufig Vorträge hielt und
als erste Allgemeinpraktikerin unter den
Ärztinnen ihrer Zeit hervorstach. Stän-

dige Mitarbeiterinnen waren die Histo-
rikerin Meta von Salis-Marschlins (1855-
1929) und ihre auf Lyrik spezialisierte
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Freundin Hedwig Kym (1860-1949). AI-
le Fäden liefen in der St. Annagasse 2 zu-

sammen, dem Sitz der «Fraternité». Dort
haben sich Pauline Bindschedler und

Clara Wildenow möglicherweise auch

kennengelernt. Clara Wildenow vertrat
nämlich Caroline Farner, als diese 1894

vorübergehend eine Ersatzärztin für ih-

re Praxis suchte. Vielleicht kannten sie

sich aber schon seit Wildenows Studi-

enzeit, jedenfalls lebten sie zu dem Zeit-

punkt, als Mentona Moser zu ihnen kam,

erst etwa fünf Jahre zusammen - nicht

fünfundzwanzig, wie Moser in der chif-
frierten Schilderung von Pauline Bind-
schedler und Clara Wildenow in ihrer
Autobiographie «Ich habe gelebt»" be-

hauptet!
«VFiV k/ingeften on der Woftnirngsfür, «ne

fc/e/ne, .vcftmäcftlige Dame mir spai/icfte«, grau-

en f/aaran, Weinen, aiwd/t/cksvo/fe/i, grau-
ft/anen /Ingen, «m den Mimi/ ein scftmerz-

/ic/ier Zug, öjfnele und /üftrte uns in ü«.v Wo/in-

Zimmer», scft reift/ sie von der er.slen fiegeg-

niing mir Paii/me ßim/scfted/er. (/nd öfter C/a-

ra Wddenow.- «Eon ernem Liegesftift/ in der

Ecke erftoft sieft eine ftofte, ftagere, seftr mann-

iicft wirkende Gesia/l, mir pracft/vo//em Cfta-

rak/erkop/ fterriscft ftiickenden /Iiigen, go/de-

nem Zwicker an/ der woftige/ormien /Vase

lind si/fterweissem //aar, innren kiirzgescftnü-

ren, das öfter der Sur« in einer 7b//e fterunier-

/iei. /n der Zangen, scftma/e« //and iiie/r sie ei-

ne //avanna mir ßer«s/emmimi/s/ück...»"

Ich zitiere eine längere Passage aus

diesem Text, weil es einer der raren Be-

lege dafür ist, dass es Frauen gab, die ih-

re Beziehungen mit Frauen als «lesbi-

sehe» einstuften, auch wenn wir nicht
wissen, was sie genau meint und ob Men-

tona Moser diese Bezeichnung bereits
1904 verwendet hätte: «A/ir der Dame, die

ieft am Tage des ßnidenren/esies kenneniernie,

kam ieft immer ftau/iger zusammen. /.../ und

mir dir verftraeftre ieft einige Wocften an der ßi-

viera. Es war nieftr eine rieftrige Ver/oftungs-

reise, sie /Öftire sieft zwar a/s A/ann, war after

aueft im /esftiscften Sinne kein Mann. Seftr

ver/ieftr - und seftr ei/ersöcftrig. Wir /eftren in

einem Sinnesrauscft, der /aftre/ang anftie/r.

iVacft dieser ßeise zog ieft ganz zu iftr. Dnend-

/ieft g/äck/icft, ein Z/eim ge/unden zu ftaften, ein

//eim zu drift, denn aueft iftre Freundin naftm

mieft mir //erz/ieftkeii au/ /tn/angs fteaeftrere

ieft Zerzrere wenig, ganz unrer dem ßann der

„Grossen".

/Iis der ßann naeft/iess, erkannie ieft in

iftr den werivo/ieren Menscften, görig, a«/op-

/erungs/aftig, daneften fteöer, ftumorvo/i, seiftsr

sefta/kfta/r.

Diese fteiden Frauen /eftren seir meftr a/s

/un/undzwanzig da ft ren in engsier Gemein-

sefta/r. /ïnneften, die k/einere, ftarie sieft a//-

mäft/ieft zur unenrfteftr/ie/ien Srörze eniwicke/r,

denn a//en prakriseften Dingen stand die „Gros-

se" fti7/7os gegenöfter. Zinncften erirug aueft

gedu/dig die JTerrscftsucftr, und - wenn aueft

mir erwas seftmerz/ieftem Fiicfte/n - die ftäu-

/igen Seirensprünge der Ge/äftrrin.

Fie/ Scftönes ftraeftien mir diese daftre,

geistige /Inregung, gemeinsame ßeisen, Funsr-

und andere Leftensgenusse, denn die „Grosse"

/ieftre das Leften und war eine ftegeisierre Fer-

eftrerin der Wagnermusik, iftrem ganzen We-

sen naeft /edoeft Griecftin. Sie seftrieft und

spraeft /1/rgriecftiscft. kannte die grieeftisefte

Literatur und /as mir in deutsefter Üfterse/-

zung aus //omer, ß/arons „Gastmaft/" und

„ßftaidon" vor £s war ein Genius; iftrer Stirn-

me zu /auseften

Über Pauline Bindschedlers Werde-

gang weiss ich nichts, auch über Clara

Wildenow nur wenig." Es ist aber an-

zunehmen, dass Pauline eine ebenso

sorgfältige Ausbildung erhielt wie ihre

Schwestern Ida und Emma. Auch über

Alter und Todesumstände ist mir nichts

bekannt, ebenso über die finanziellen

Verhältnisse. Ob Clara Wildenow für
beide das Geld verdiente - wie vielleicht

vorher schon Ida Bindschedler - und

Pauline Bindschedler ihnen den Haus-

halt führte. Oder ob sie zusätzlich zu
Haushalt und Verbandsarbeit noch einer

Erwerbsarbeit nachging. Oder Clara Wil-
denow als Praxishilfe diente. Oder als

Tochter eines Zürcher Baumwollkauf-

manns, die sie war, genug erbte, um da-

von leben zu können. Nur soviel: Pauli-

ne Bindschedler starb nach Clara Wilde-

now. Und Lotte Meier-Bindschedler, die

einst wegen ihres Vaters Apotheke all

die Botengänge zum Hause Bindsched-
ler/Wildenow hatte machen müssen, ist

ihre Erbin.

Mentona Moser betont in ihren Erin-

nerungen auch die Gewohnheit Clara

Wildenows, über ihren Status zu lamen-

tieren. Sie sagt nicht genau, worum es

ging, nur, dass sie «die Tiraden» der
Freundin nicht angebracht fände ange-
sichts der Verfolgung, der beispielswei-
se Oscar Wilde ausgesetzt war, von des-

sen Fall sie die Prozessakten gelesen
hatte. Dies zeigt indirekt, dass bei Clara

Wildenow offenbar ein Bewusstsein von

Diskriminierung vorhanden gewesen
sein muss. Ich denke, dass es mit dem

Farner/Pfrunder-Prozess" 1893 zusam-

menhängen könnte. Meta von Salis war

wegen «Verleumdung» eines Oberrich-
ters zu Gefängnis und einer Geldstrafe
verurteilt worden, weil sie sich für ihre
inhaftierten Verbandskolleginnen Ca-

roline Farner und Anna Pfrunder mit
Vehemenz eingesetzt hatte". Die beiden

wurden rehabilitiert. Meta von Salis ging

zusammen mit Hedwig Kym ins Exil.
Diese Vorkommnisse traumatisierten
die Beteiligten und schwächten die Zür-
eher Frauenbewegung, was nach Meta

von Salis Absicht war.



Clara Wildenow wird als «männlich» be-

schrieben, womit je nach Blickwinkel
ein Code für etwas Faszinierendes oder
ihre tadelnswerte «Unweiblichkeit» ge-
meint sein kann. Damit hatte sich Pau-

line Bindschedler mit einer Frau verbun-

den, die offensichtlich nicht konform war
und im Verlauf der ersten Hälfte des 20.

Jahrhunderts zunehmend weniger als

«normal» toleriert wurde. Die im 19.

Jahrhundert entwickelten Weiblichkeits-

konstrukte" förderten eine Fixierung
von Frauen auf ihre «natürliche» Rolle,
verbunden mit der verstärkten Ahndung

von Abweichungen als «krank». Dies
könnte auch der Grund sein für die un-
terschiedliche Behandlung von Pauline

und Ida sowie der Lebensgefährtinnen
durch die Verwandtschaft.

Es scheint aber, als seien vor der Jahr-

hundertwende eine Berufsausbildung,
ein Studium und/oder das Engagement
in der Frauenbewegung für viele Frauen

prägender gewesen als die herrschenden

Vorstellungen über ein «weibliches» Le-

ben - dennoch blieben sie davon nicht

unbeeinflusst. Jedenfalls ist jene Zeit
reich an unterschiedlichen Lebensfor-

men und -entwürfen von Frauen.

/?egw/a Sc/mMn-enberge/'

Übrigens erhielt 1996, nachdem ein

Weg in Altstetten nach der ersten Juri-

stin «Emilie Kempin-Spyri-Weg» getauft

worden war, ein weiteres Zürcher Sträss-

chen - diesmal 120 Meter beim Bahnhof

Tiefenbrunnen - einen Frauennamen:

die «Ida Bindschedler-Strasse».

Anmerkungen
1) Ida Bindschedler: Die Turnachkinder im

Sommer / Die Türnachkinder im Winter, Ora-

tio Verlag, Schaffhausen 1998. - Damit dürfte

die Geschichte um die Zürcher Kaufmanns-

familie, die im Sommer in einem Haus am

See und im Winter am Weinplatz wohnte, ins-

gesamt in einer Auflage von mehr als 100 000

Exemplaren erschienen sein.

2) Im «Tagblatt der Stadt Zürich» vom 27.4.

1998.

3) Etwa in «Chratz & Quer. Sieben Frauen-

Stadtrundgänge in Zürich» (Zürich 1995), S.

194-197, oder in «Zapp Zappina! Eine Zeit-

reise mit Zürichs Frauen. 150 Jahre Stadtge-

schichte für Menschen ab 10 Jahren» (Bern

1998), S. 30/31.

4) Verena Rutschmann: Zwischen Tür und

Angel? Zur sprachlichen und politischen
Identität der Deutschschweizer Kinderlitera-

tur («Neue Zürcher Zeitung» vom 31.7.99)

5) M. S. Metz: Wer waren die Türnachkinder?

Eine Studie. Metz-Verlag Zürich 1962 (3., er-

weiterte Auflage). Die Abbildungen stam-

men alle aus diesem Buch.

6) Emma (1852), Ida (1854), Johann Rudolf

(1855), Pauline (1856), Maria (1860) und Ar-
nold Bindschedler (1864) gegenüber Marian-

ne, Lotti, Hans, Hedwig und Werner Turnach.

7) «Tagblatt» vom 24.3.1998. Mit /.../ werden

generell Auslassungen oder Hinzufügungen

von mir bezeichnet.

8) Vgl. die in Anm. 3 genannten Stellen, die

sich alle auf M. S. Metz, S. 19 beziehen dürften.

9) Emma Bindschedler, Tochter der ersten

Frau von F. R. Bindschedler, leitete bis zu ih-

rem Tod im Jahr 1900 eine Kunstschule für

Mädchen in Düsseldorf. Dass sie zur Zeit der

Niederschrift der «Türnachkinder» bereits tot

war, könnte ein Grund dafür sein, dass sie im

Buch nicht vorkommt.

10) Für Französisch, Zeichnen und Turnen.

11) Med. Dr. Caroline Farner. Zürich 1913.

12) M.S. Metz,S.39.

13) Meta von Salis: Der Prozess Farner-Pfrun-

der in Zürich. Nach den Akten und nach dem

Leben mitgeteilt. St. Gallen 1893 (zitiert nach

Chratz & Quer, S. 284/85).

14) Carroll Smith-Rosenberg: Körper-Poli-
tik oder der Körper als Politikum. In: Ge-

schichte schreiben in der Postmoderne. Hrsg.

v. Christoph Conrad / Martina Kessel. Stutt-

gart 1994. S. 310-350 (hier S. 325).

15) Ebenda, S. 325.

16) Wie «Olga» mit wirklichem Namen hiess.

- Bei dieser Verwechslung drängt sich mir

unweigerlich die Frage auf, ob die Verwand-

ten den Roman «Skorpion» (Berlin 1919)

von Anna Elisabet Weirauch kannten, in dem

«die Lesbe» Olga hiess. - Neben der Schreib-

weise «Wildenow» ist auch «von Willdenow»

häufig.

17) In der Geschichte der «Union» erscheint

wiederholt ein «Frl. Bindschedler» als Vor-

tragsrednerin, was ich wegen der Themen zu-

erst auf die Schriftstellerin bezog. Zu dem

Zeitpunkt lebte Ida allerdings bereits in Augs-

bürg, deshalb halte ich es für wahrscheinlicher,

dass die Schwestern sich in den gleichen Ge-

bieten auskannten und Pauline die Vorträge
hielt.

18) Moser, Mentona: Ich habe gelebt. Zürich
1986. In ihrer 1985 in der DDR erschiene-

nen Lebensgeschichte «Unter den Dächern

von Morcote» fehlt diesem Teil alles, was di-

rekt auf eine lesbische Beziehung hinweist

(vgl. S. 88/89 dieses Buches mit S. 99-102 des

anderen).

19) Moser 1986.S. 100.

20) Ebenda, S. 101/102.

21) Sie gehörte während der Studienzeit in

Zürich zu einem kleinen Kreis von Freund-

innen, die grösstenteils Frauenbeziehungen
hatten. Beispielsweise die späteren Ärztin-

«Marianne und Lotti Turnach»

nen Agnes Bluhm und Elisabeth Winterhai-

ter sowie die Malerin Ottilie Roederstein.

22) Vgl. Chratz & Quer, S. 302-307.

23) Meta von Salis: Der Prozess Farner-

Pfrunder in Zürich. Nach den Akten und

nach dem Leben mitgeteilt. St. Gallen 1893.

Vgl. Doris Stump: Sie töten uns - nicht unsere

Ideen. Meta von Salis-Marschlins (1855-

1929). Schweizer Frauenrechtskämpferin und

Schriftstellerin. Thalwil 1986; sowie: Meta

von Salis-Marschlins: Die unerwünschte Weib-

lichkeit. Autobiographie, Gedichte, Feministi-

sehe Schriften. Hrsg. v. Doris Stump. Thalwil

1988.

24) Vgl. Katrin Schmersahl: Medizin und Ge-

schlecht. Zur Konstruktion der Kategorie Ge-

schlecht im medizinischen Diskurs des 19.

Jahrhunderts. Opladen 1998. Es geht dabei

um die Verwissenschaftlichung der Medizin

mittels naturwissenschaftlicher Konzepte, in

deren Verlauf ein Sexualitätsmodell entwik-

kelt wurde, das es erlaubte, sozial abweichen-

des Verhalten als «krank» zu stigmatisieren.
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